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Dienstag

HASTIG EILTE ER DEN STEG ENTLANG. Der Wind peitschte über 
das Wasser und ließ es gegen die alten Holzpfeiler klatschen. 
Der Himmel über dem Südende des Sees war pechschwarz. Es 
würde nicht mehr lange dauern, bis das Unwetter Percha er­
reicht hatte.

Elias war das egal. Mehr noch: Er liebte es, schwimmen zu ge­
hen, wenn er den See für sich hatte. Vor allem frühmorgens, so 
wie heute. Kein Vergleich zu den heißen Sommertagen, an denen 
sich der blaue Himmel bis zu den Bergen erstreckte und an denen 
Badegelände und See hoffnungslos überfüllt waren. Elias hasste 
die kreischenden Kinder mit ihren eisverschmierten Gesichtern, 
die lärmenden Gruppen von Teenagern mit ihren Boomboxen 
und E-Zigaretten und vor allem die Münchner. Die Münchner 
waren die Allerschlimmsten. In Horden fielen sie am Steg ein 
und besetzten ihn, als sei es ihr gottverdammtes Geburtsrecht. 
Mit Schirmen und Decken und Lounge Chairs, in denen sie dann 
Aperol Spritz tranken und lauthals lachten und ihre grinsenden 
Gesichter auf Social Media posteten. #Norditalien. 

Elias verzog angewidert sein Gesicht. Diese Leute standen für 
alles, was er verabscheute. Diese Drecks-Schickeria, hörte er die 
strenge Stimme seines Vaters in seinem Kopf. Er stimmte ihm 
nicht bei vielem zu, aber in dieser Sache waren sie sich einig.

Bei dem Gedanken an seinen Vater verfinsterte sich Elias’ Ge­
sicht. Er dachte daran, wie der Alte heute früh in den Stall ge­
platzt war, heftig atmend, sein Gesicht hochrot. Es war noch 
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ter, kraulte durch die unruhigen Wellen, hob zum Luftholen re­
gelmäßig den Kopf zur Seite. Langsam wurden seine Gedanken 
klarer. Trotz des größer werdenden Abstands zum Ufer konnte 
er bei jeder Einatmung die Bäume erkennen, die das Badegelän­
de säumten und deren Äste sich im Wind bogen. Er zog vorbei 
an der Seestub’n, dem kleinen, vornehmen Restaurant direkt 
am Ufer des Sees, vorbei am Gelände der Bundeswehr, wo er 
die hohen Algen umschwimmen musste, bis er schließlich das 
Starnberger Seebad mit seiner großen Glasfassade vor sich hatte.

Elias dachte wieder an den Immobilienmakler, wie er das 
erste Mal vor ihm gestanden hatte, so gut gekleidet, die grau 
melierten Haare fein getrimmt, die randlose Brille, die sein ge­
bräuntes Gesicht unterstrich. Und er dachte an die unvorstell­
bare Summe, die dieser ihm für den Bauernhof seines Vaters 
genannt hatte.

Was, wenn der Alte es sich doch anders überlegte, wenn er 
den Hof verkaufen würde und Elias ihn nicht übernehmen 
müsste? Ja, dann wäre er frei. Frei zu tun, was er wollte, frei 
nach Garmisch zu ziehen, das Abitur nachzumachen, vielleicht 
eine Frau zu finden. Endlich sein eigenes Leben zu führen.

Aber das würde nicht passieren, das hatte sein Vater heute 
Morgen ein für alle Mal klargestellt. Elias spürte den bekann­
ten, unnachgiebigen Schmerz in seinen Händen, das Rheuma, 
das trotz seines jungen Alters seine alltägliche Arbeit so oft zur 
Qual machte.

Regen und Wind wurden jetzt immer heftiger. Die Sturmwar­
nung, das kleine orangefarbene Licht am Ufer des Yachtclubs, 
das den Seglern anzeigte, wenn Gefahr drohte und welches 
Elias durch den Schleier an Regen unscharf erkennen konnte, 
blinkte jetzt auf höchster Stufe. Er ignorierte es – sollte ihn 
doch ein Blitz beim Schwimmen treffen. Dann würde er das 
alles wenigstens nicht länger ertragen müssen.

Und so kraulte er weiter, Zug um Zug, hilflos, verzweifelt, 
wütend. Wütend auf den Vater, wütend auf seine Mutter, die 
ihn so früh allein gelassen hatte, wütend auf sich selbst und wü­

dunkel gewesen, als Elias nach dem Aufstehen dabei war, die 
Kühe zu versorgen. Der Alte hatte ihn angebrüllt. Was ihm ein­
fallen würde! Dieser Verrat an der eigenen Familie! Elias hatte 
seinen Vater schon lange nicht mehr so wütend erlebt. Für einen 
Moment hatte er gedacht, der Alte würde auf ihn losgehen, ihn 
windelweich schlagen, so wie früher, als Elias noch ein Kind ge­
wesen war. In geduckter Körperhaltung und wohlwissend, dass 
jeder Widerstand die Sache nur schlimmer machen würde, hat­
te Elias die Schimpftirade über sich ergehen lassen. Irgendwann 
war sein Vater dann, immer noch lauthals fluchend, aus dem 
Stall gestapft.

Elias spürte auch jetzt noch die innere Lähmung, die ihn oft 
nach solchen Auseinandersetzungen überkam. Wieso hatte die­
ser Makler von Erler und Konstantin überhaupt bei ihm zu 
Hause angerufen? Elias hatte doch extra um Diskretion gebe­
ten. Und warum hatte er sich selbst dazu hinreißen lassen, Inte­
resse am Verkauf des Hofes zu bekunden, obwohl er ihm noch 
lange nicht gehörte? Aber eigentlich wusste er warum. Weil er 
sonst für immer in diesem Leben gefangen wäre.

Elias hatte das Ende des Steges erreicht, legte sein Handtuch 
auf die Holzplanken, sog die kühle Luft in seine Lunge und 
versuchte die Gedanken an vorhin, an seinen Vater und sein 
hoffnungsloses Leben, aus seinem Bewusstsein zu drängen.

Vereinzelte Regentropfen fielen kühl auf seine Haut. Sei­
ne Kleidung hatte er vorsorglich im Auto gelassen. Die wür­
de nur nass werden. Er blickte auf den aufgewühlten See. In 
nicht allzu weiter Ferne grollte der Donner. Entschlossen setzte 
er seine Schwimmbrille auf, nahm die kleine Treppe vom Steg 
zum Wasser, stieß sich von der letzten Stufe ab und glitt in die 
dunkle, graugrüne Stille. Normalerweise konnte er die Unter­
wasserwiesen sehen, die sich auf dem Boden des Starnberger 
Sees erstreckten, so flach und klar war das Wasser hier. Doch 
heute war der See trüb, von den Wellen, den dunklen Wolken 
und dem nahenden Unwetter. Jetzt setzte der Regen richtig ein.

Mit großen, kräftigen Zügen schwamm Elias Meter um Me­
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zu rufen. Angst ist was für Schwächlinge, hörte er wieder die 
Stimme des Vaters. Wahrscheinlich war es irgendein Treibgut 
gewesen. Er würde einfach nachschauen. Gefahr erkannt, Ge-
fahr gebannt. Sein ganzer Körper zitterte. Dennoch setzte er 
seine Schwimmbrille auf und tauchte direkt in die Richtung, in 
der dieses Etwas gewesen sein musste.

Unter Wasser machte er ein paar suchende Züge. Nichts. 
Er kam zurück zur Oberfläche, holte Luft und tauchte wie­
der unter. Tiefer diesmal, in die bleierne Dunkelheit. Suchte. 
Konnte nichts finden. Schwamm noch etwas tiefer. Der steigen­
de Druck stach in seinen Ohren, das Wasser kälter, je tiefer er 
tauchte. Gerade wollte er aufgeben, glaubte schon, dass er sich 
geirrt haben musste, dass seine Sinne ihm einen Streich gespielt 
hatten, als er ihn plötzlich vor sich sah. Der Anblick fraß sich in 
Millisekunden in sein Gedächtnis ein und würde es nie wieder 
verlassen.

Vor ihm trieb ein Mann im Wasser. Bewegungslos schwe­
bend. Die Haut blass, die Augen weit aufgerissen.

Elias erschrak, ruderte rückwärts, nur weg, weg von diesem 
Anblick. Mit aller Kraft schwamm er unter Wasser, wollte zu­
rück zur Oberfläche. Konnte sie nicht finden. Panisch blickte 
er um sich, zu allen Seiten, merkte, dass er kein Licht mehr 
sah, dass er jegliche Orientierung verloren hatte. Er wusste 
nicht, wo oben und unten war oder wie er der Tiefe entkom­
men sollte. Nichts als trübes, undurchsichtiges Grau. Endlos in 
alle Richtungen. Die Dunkelheit drohte ihn zu verschlucken. 
Elias spürte, wie ihm langsam die Luft ausging. Er nahm noch 
einmal ein paar Züge mit den Armen, verzweifelt, schwächer 
werdend, setzte alles auf eine Karte und schwamm in eine Rich­
tung. Und dann, auf einmal, wie durch ein Wunder, wurde es 
heller. Mit letzter Kraft hatte er die rettende Oberfläche er­
reicht. Elias japste nach Luft, strampelte, um sich über Wasser 
zu halten, keuchte, verschluckte sich, prustete.

Und fing dann an zu schreien.

tend auf die ganze Welt. Er schwamm schneller, atmete heftig 
und nahm noch größere Züge. Als könne er so seinem eigenen 
Schicksal davonschwimmen.

Auf einmal sah Elias ein Segelboot nicht weit von sich ent­
fernt. Er war jetzt auf Höhe des Yachtclubs – da waren Boote 
nichts Ungewöhnliches, aber bei diesem Wetter? Die großen 
dunkelgrauen Segel des Bootes flatterten im Sturm. An Deck 
war niemand zu sehen.

Der müsste doch längst vom Wasser sein, dachte Elias. Aber 
segeln konnte dieser Idiot anscheinend eh nicht, denn sein Boot 
bei einem aufkommenden Unwetter einfach im Wind stehen zu 
lassen und unter Deck zu gehen, konnte nur große Inkompe­
tenz bedeuten. Elias würde nah genug heranschwimmen und 
diesen Anfänger zurechtweisen. Er nahm ein paar kräftige 
Züge Richtung Boot.

Als er den weißen Rumpf direkt vor sich hatte, schob er sei­
ne Schwimmbrille nach oben. Der Eingang zur Kajüte war aus 
glänzend poliertem Holz. Elias konnte den fein geschwunge­
nen Namen des Bootes auf der Außenwand lesen: Catalina. Er 
kannte sich zwar nicht gut aus, aber diese Yacht musste ein 
kleines Vermögen gekostet haben.

»Hallo?«, rief Elias vom Wasser mit lauter Stimme, die seinen 
Ärger nicht verbarg. »Hallo?«, rief er noch einmal, lauter. Die 
Wellen schwappten ihm ins Gesicht. Er hörte ein Knacken. »Ist 
da jemand?« Sein Blick suchte die Yacht ab. Ohne Erfolg.

Da streifte sein Fuß unter Wasser plötzlich etwas Festes. Un­
willkürlich zuckte Elias zusammen. Er meinte, aus dem Augen­
winkel einen Schatten unter Wasser gesehen zu haben, spürte 
Angst in sich aufsteigen. Seine Gedanken überschlugen sich. 
Was konnte das gewesen sein? Vielleicht ein Fisch? Nein, un­
wahrscheinlich, dafür war es viel zu groß gewesen. So große Fi­
sche gab es im Starnberger See nicht. Außerdem war die Ober­
fläche dessen, was er berührt hatte, nicht glatt und glitschig 
gewesen. Sein Herz raste.

Reiß dich zusammen, versuchte er, sich selbst zur Vernunft 
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»JOHANN, JOHANN!« SEINE FRAU SCHÜTTELTE lachend den 
Kopf.

»Was ist?« Kriminalhauptkommissar Johann Eggers sah seine 
Frau mürrisch an. Die Nacht steckte ihm noch in den Knochen. 
Er konnte sich kaum aufs Frühstück konzentrieren. Wie so oft 
in letzter Zeit hatte er schlecht geschlafen. Heute war er ab fünf 
Uhr wach gewesen. Das Gedankenkarussell in seinem Kopf war 
angesprungen und an erneutes Einschlafen nicht zu denken. Er 
fühlte sich miserabel.

»Johann, dein Hemd!« Julia zeigte auf seinen linken Ärmel.
Er sah an sich herunter. Die Manschette seines frischgewa­

schenen Hemdes hing mitten in der Erdbeermarmelade.
»Verdammt«, entfuhr es ihm. Er versuchte, den Fleck mit etwas 

Küchenrolle zu bearbeiten. Ohne Erfolg. Er würde sein Hemd 
wechseln müssen. Stöhnend rieb er sich die geröteten Augen.

Julia sah ihn mitfühlend an. »Wieder schlecht geschlafen?«
»Mmmh«, brummte Eggers.
»Du weißt, ich kann dir gerne ein paar Tipps geben«, sagte sie 

vorsichtig. »Diese neue Atemtechnik zum Beispiel, von der ich 
dir neulich erzählt habe …«

Eggers hob abwehrend die Hand. Dafür hatte er jetzt keinen 
Nerv, er war ja nicht mal richtig wach. Und wie oft hatte seine 
Frau schon versucht, ihm zu helfen? Tipps für Stressmanage­
ment, für innere Ruhe, Dinge, die Julia selbst jeden Tag anwen­
dete und die ihren Patienten halfen, nach einem Burn-out schnell 
wieder auf die Beine zu kommen.

Und es war ja nicht so, dass Eggers generell etwas gegen ihren 
Rat gehabt hätte. Julia war eine angesehene Psychotherapeutin 
und Expertin auf ihrem Gebiet. Und trotzdem. Irgendwie … Ir­
gendwie war das einfach nicht seine Welt. Er wusste auch nicht 
warum. Er machte die Dinge eben auf seine Weise, das hatte er 
schon immer getan. Und es hatte immer funktioniert.

Er seufzte, nahm entschlossen einen Bissen von seinem Marme­
ladenbrot und schaute aus dem Fenster. An schönen Tagen bot 
sich von dort ein herrlicher Blick auf den kleinen Garten. Eggers 
musste sich allerdings eingestehen, dass er Blumen, Hecken und 
Apfelbaum in der letzten Zeit stark vernachlässigt hatte. Der Gar­
ten war sein Aufgabengebiet. Er hatte sich damals, als sie nach 
einem Haus gesucht hatten, nach viel Grün gesehnt. Auf Julias 
Kommentar hin, dass er sich dann auch darum kümmern müsse, 
weil sie mit Kindern und Patienten bereits die Hände voll hätte, 
hatte Eggers nur lachend abgewinkt. Natürlich würde er das! Es 
würde ihm Ruhe bringen und eine willkommene Abwechslung 
zum hektischen Alltag in der Kripo. Doch jetzt lag alles brach.

Die Sicht aus dem Fenster war heute von einem grauen Schleier 
überzogen. Dicke Tropfen liefen die Scheibe runter. Es donnerte. 
Der Sommer hatte sich erst einmal verabschiedet. So viel war 
sicher.

Eggers schenkte sich noch etwas Kaffee aus der silbernen Ca­
fetière nach. Das warme Metall der Bialetti und der Duft nach 
frisch gebrühtem Kaffee erinnerten ihn an Italien, den großen, 
gut gepflegten Garten in Crumo, Frühstück unter Zitronenbäu­
men, die herzlichen Umarmungen von Julias Nonna, an Sonnen­
schein und ein ruhigeres Leben. Er sog den Kaffeegeruch tief in 
die Nase. »Das ist es, was ich brauche.«

Er spürte, wie seine Frau ansetzte, etwas zu sagen. Wahr­
scheinlich würde sie versuchen, ihn jetzt zu belehren, dass sein 
ausufernder Kaffeekonsum definitiv keine Lösung für seine 
Schlafprobleme war. Und im nächsten Atemzug würde sie dann 
noch seinen Bluthochdruck erwähnen. Nein danke.

»Herrgott, Julia. Ich weiß, ich weiß«, platzte es aus Eggers he­
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du musst mir helfen, ich find sie nicht.« Vincents Stimme schall­
te aus dem ersten Stock und riss Eggers aus seinen Gedanken.

»Verdammt noch mal, Vincent, schrei nicht so«, brüllte er zu­
rück. »Komm gefälligst runter und frag anständig, wenn du et­
was willst.«

Julia seufzte.
Vincent kam die Treppe heruntergestürmt, nahm die letzten 

drei Stufen auf einmal, rutschte fast auf dem Parkettboden aus 
und wedelte mit dem eben noch verschollenen Heft. »Hab sie!« 
Dann sah er Eggers kritisch an. »Hey Paps, mal wieder mies 
drauf, was?«

»Vincent!« Julias Stimme war streng.
Eggers sah sie dankbar an, auch wenn er sich nicht sicher war, 

ob sie nur eine Eskalation zwischen ihm und seinem Sohn ver­
hindern wollte, wie sie zurzeit so häufig an der Tagesordnung 
waren. Vincent und seine lapidare Art trieben Eggers zuneh­
mend in den Wahnsinn. Und wenn er entsprechend darauf re­
agierte, machte er die Sache nur schlimmer. Vor allem wenn er 
müde war. Oder gestresst. Oder beides.

»Was denn?« Vincent machte ein unschuldiges Gesicht und 
zuckte mit den Schultern. »Stimmt doch, oder?« Dann war er im 
Flur verschwunden.

Im Grunde wusste Eggers, dass sein Sohn recht hatte. Eggers 
war zwar noch nie eine Frohnatur gewesen, aber seine schlechte 
Laune hatte in den letzten Wochen einen absoluten Tiefststand 
erreicht.

Er spürte Julias Hand auf seinem Unterarm. Augenblicklich 
entspannte er sich etwas. Ja, weniger Arbeit, vielleicht ein Ur­
laub in Italien und etwas ungestörte Zeit mit seiner Frau. Kei­
ne Kinder, keine Arbeiten am Haus, keine Verpflichtungen. Das 
war eigentlich alles, was er brauchte. Er wusste nur nicht, wie er 
das anstellen sollte.

»Wo ist Carla?«, rief Vincent aus dem Flur.
»Die ist schon lange weg«, antwortete Julia.

raus, ohne dass seine Frau etwas gesagt hatte. »Lass mich doch 
erst mal richtig wach werden.« Eggers nahm einen weiteren Bis­
sen von seinem Brot. Dann wurde seine Stimme versöhnlicher: 
»Ich weiß, dass du es gut meinst. Ich kümmere mich drum. Bald. 
Versprochen.«

Julia sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie glaubte 
ihm nicht. Und konnte er es ihr verübeln? Wie oft hatte er ihr 
schon versprochen, sich um seine Schlafprobleme und um sei­
ne Gesundheit zu kümmern. Er wusste, dass er sich vor diesem 
Thema drückte, den überfälligen Arztbesuch schon lange vor 
sich herschob.

Aber er hatte fest daran geglaubt, dass sich all seine Proble­
me von alleine lösen würden, wenn nur der Stress in der Arbeit 
etwas nachließe. Seit Wochen war die Dienststelle chronisch 
unterbesetzt, Versetzungen, Krankschreibungen und Missma­
nagement von oberster Stelle hatten dazu geführt, dass sich die 
Fälle auf seinem Schreibtisch stapelten. Ein Fall wichtiger als 
der andere. Eggers wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Vor 
allem der Fall Bayerl drängte. Ein Mann, der seine Exfrau und 
seinen Sohn im Rausch fast totgeschlagen hatte und der sich im­
mer noch auf freiem Fuß befand.

Dazu die ganze Unruhe, die seine neue Chefin veranstaltete, 
seitdem sie die Leitung der Kripo Starnberg letztes Jahr über­
nommen hatte. Dr. Elisabeth Komitor. Eggers verdrehte inner­
lich die Augen. Diese Wichtigtuerin mit ihren täglichen Memos 
und Meeting-Marathons und neuen Management-Methoden. 
Als ob Eggers nach mehr als zwanzig Dienstjahren nicht wuss­
te, wie er seinen Job zu tun hatte! Und dann war da auch noch 
die Tatsache, dass Achim nicht mehr da war. Aber daran wollte 
Eggers jetzt nicht auch noch denken.

Irgendwann würde es wieder ruhiger werden, da war er sich 
sicher. Und dann würde sich auch sein Schlaf wieder einpendeln. 
Und sein Blutdruck. Und der ganze Rest. Er musste einfach et­
was Geduld haben.

»Mama, Mama, wo sind meine Mathehausaufgaben? Mama, 
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wollte. Das hätte es in Eggers’ Kindheit nicht gegeben, barfuß 
in Badelatschen durch den Regen, Sommer hin oder her. Aber 
Vincent war bereits zur Tür raus und Julia hatte begonnen, den 
Tisch abzuräumen.

Eggers seufzte. Er goss sich noch etwas Kaffee nach, holte 
den Starnberger Express von der Anrichte im Flur und ging ins 
Wohnzimmer. Noch zehn Minuten in Ruhe Zeitung lesen, be­
vor er ins Kommissariat musste. Müde ließ er sich in die Couch 
sinken.

In dem Moment klingelte sein Handy. Eggers fluchte, schaute 
aufs Display, fest entschlossen, nicht dranzugehen. Es war die 
Station der Wasserwacht. Um diese Zeit? Er rang einen kurzen 
Moment mit sich und drückte dann auf Annehmen.

»Morgen, Eggers hier.«
»Johann, hier ist der Toni. Sorry wegen der frühen Störung.« 

Tonis Stimme klang angespannt. Dass er so früh anrief und 
noch dazu von der offiziellen Nummer der Wasserwacht, ver­
hieß nichts Gutes.

»Was ist los?«, fragte Eggers ohne Umschweife und legte die 
Zeitung beiseite.

»Wir haben gerade einen aus dem See gezogen. Ich habe den 
Notruf schon informiert, aber ich glaube, es wäre gut, wenn du 
auch kommst.«

Eggers wurde schwindelig. Seltsam. Er griff nach der Lehne 
der Couch, blinzelte ein paar Mal mit den Augen und versuch­
te, sich zur Konzentration zu zwingen.

»Ok, ich bin auf dem Weg«, presste er hervor. »Noch etwas, 
das ich wissen muss?«

»Also …« Tonis Stimme stockte.
»Ja?«
»Ich glaube, das zeige ich dir lieber, wenn du hier bist. Aber 

es wird dir nicht gefallen, Johann. Ganz und gar nicht.«
Noch bevor Eggers etwas erwidern konnte, hatte Toni bereits 

aufgelegt.

Eggers schaute auf die Wanduhr, 7:15 Uhr. Er sah seine Frau 
fragend an.

»Carla wollte vor der Schule noch zu Marie, irgendetwas 
ganz Wichtiges.« Sie warf Eggers einen vielsagenden Blick zu. 
»Teenager.«

In diesem Moment erhellte ein Blitz das Wohnzimmer, dicht 
gefolgt von einem lauten Krachen. Eggers schaute zum Fens­
ter. Das Gewitter war schon eine ganze Zeit im Gange. Der 
Regen strömte vom Himmel, die Regenrinne lief über und das 
Wasser bildete erste, große Pfützen auf der Terrasse. Eggers er­
innerte sich, dass der Wetterdienst eine Unwetterwarnung für 
die nächsten Tage herausgegeben hatte. Großartig. Da wären 
Feuerwehr und Polizei im Großeinsatz. Und die Kripo. Unklare 
Todesfälle, Einbrüche, Versicherungsbetrug. Sogar eine Plün­
derung hatte Eggers schon erlebt. Und das im wohlhabenden 
Süden von München. Schwere Unwetter schienen die chaoti­
sche Seite von Natur und Mensch zum Vorschein zu bringen. 
So viel zu weniger Arbeit.

»Ciao Mama, ciao Paps.« Vincent kam in Shorts, Flip-Flops 
und Regenjacke noch einmal kurz zum Esstisch gelaufen, 
drückte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und klaute 
Eggers den Rest Marmeladenbrot aus der Hand.

»He, was soll das?«, protestierte Eggers und fischte in der 
Luft nach seinem Brot. Dann sah er die nackten Füße seines 
Sohns. »So kannst du doch nicht aus dem Haus?!«, sagte er fas­
sungslos. »Hast du das Wetter da draußen nicht gesehen? Zieh 
dir gefälligst anständige Schuhe an!«

Julia schüttelte kaum merklich den Kopf und flüsterte leise: 
»Johann, lass ihn, er ist 13 und alt genug, solche Entscheidun­
gen selbst zu treffen.«

Eggers starrte sie entgeistert an. Julia mochte sich mit der 
Psyche gut auskennen, aber das ging eindeutig zu weit. Kin­
der brauchten eine starke Hand, nicht diesen gentle-parenting-
Quatsch. Bei Carla war es ihm egal, immerhin war sie schon 
etwas älter. Und vernünftiger. Aber Vincent machte, was er 
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te mit einem guten Whisky und Kartenspielen verbracht. Toni 
führte Eggers ins Innere der Rettungsstation.

»Wir kümmern uns gerade um den armen Teufel, der ihn ge­
funden hat. Elias Schörghuber, der Sohn vom Schörghuber-Hof 
in Aufkirchen.«

Eggers deutete mit einem kurzen Nicken an, dass er verstand. 
Elias selbst kannte er zwar nicht, aber der alte Schörghuber mit 
seiner notorisch schlechten Laune und seinem millionenschwe­
ren Bauernhof, den ihm Makler und Investoren abkaufen woll­
ten, um einen exklusiven Golfplatz daraus zu machen, war ihm 
durchaus ein Begriff. Erst kürzlich hatte er einen Artikel im 
Starnberger Express darüber gelesen.

»Wir haben ihn vor etwa einer Stunde quer über den See 
schreien gehört«, erklärte Toni. »Eigentlich waren wir nur hier, 
um unseren Stützpunkt vor dem Unwetter zu sichern. Der Wet­
terbericht für die nächsten Tage sieht wirklich übel aus. Na ja, 
und als wir die Schreie gehört haben, da sind wir gleich mit dem 
Rettungsboot raus. War gar nicht so ohne, wegen des Gewitters. 
Aber wir hätten ihn ja nicht einfach da draußen lassen können. 
Erst als wir bei ihm waren, haben wir gesehen, was passiert ist. 
Zum Glück haben wir den Toten gleich gefunden und konnten 
den Körper bergen. Wir mussten noch nicht einmal Taucher an­
fordern.«

Eggers bewunderte seinen Freund und seinen Mut, bei solch 
einem Unwetter raus auf den See zu fahren, um anderen zu hel­
fen. Er selbst hasste es, im oder auf dem Wasser zu sein. Egal bei 
welchem Wetter. »Wo genau habt ihr ihn gefunden?«, fragte er.

Toni gestikulierte Richtung See. »Da drüben, nicht weit vom 
Yachtclub entfernt.« Eggers kniff seine Augen zusammen, konn­
te aber durch die graue Wand aus Regen und Nebel nichts er­
kennen. Er wusste jedoch, wo der Yachtclub lag: ungefähr auf 
halber Strecke zwischen Starnberg und Percha. Auf der Fahrt 
hierher war er fast direkt daran vorbeigekommen.

Sie betraten den holzgekleideten Hauptraum der Wasserwacht 
mit seinem großen Fenster zum See. Von hinten sah Eggers einen 
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SO SCHNELL, WIE SEIN DIENSTWAGEN – ein unauffälliger, et­
was in die Tage gekommener BMW – es erlaubte, fuhr Kom­
missar Eggers zur Station der Wasserwacht in Percha, dem klei­
nen, alteingesessenen Vorort von Starnberg direkt am See. Der 
heftige Regen hatte bereits mehrere Straßen überflutet. Durch 
den Sturm war ein Ast auf die Fahrbahn der Münchner Stra­
ße gefallen und blockierte eine Spur der großen Durchgangs­
straße. Im allmorgendlichen Berufsverkehr hatte das fast zum 
kompletten Stillstand geführt. Für die Fahrt von Starnberg 
nach Percha, die sonst keine zehn Minuten dauerte, brauchte 
Eggers heute über eine halbe Stunde.

Endlich auf dem Parkplatz angekommen, sprang er aus dem 
Auto, zog sich die Kapuze seiner Jacke tief ins Gesicht und eil­
te über den ungeteerten Weg direkt zur Bootshütte der Wasser­
wacht. Die Gewitter hielten unvermindert an. Im Hintergrund 
hörte er die Sirenen der Feuerwehr.

Toni stand in seiner roten Einsatzjacke geduckt unter dem Vor­
dach und wartete bereits auf ihn. Seine Haare klebten ihm nass 
auf der Stirn. Er wirkte müde, lächelte aber, als er Eggers sah.

»Johann, servus. Ich hoffe, du hattest deinen Kaffee heute 
schon?«

Auch Eggers lächelte. Er nahm seine Kapuze ab und spürte, 
wie die Anspannung, die ihn den ganzen Morgen begleitet hatte, 
etwas nachließ. Er freute sich, Toni zu sehen. Sie hatten sich vor 
ein paar Jahren bei einem Einsatz kennengelernt, ihre gemein­
same Liebe fürs Schafkopfen entdeckt und seitdem viele Näch­
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Notarzt ein Zeichen, dass er wieder übernehmen konnte. Dann 
stand er auf und wandte sich an Toni. »Und wo ist der Tote?«

»Komm mit.« Toni führte Eggers in den großen Bootsschup­
pen, der vom Gemeinschaftsraum abging. Hier lagen die zwei 
Boote der Wasserwacht, beide noch nass vom Regen. An den 
Wänden hing allerlei Rettungszubehör: Seile, Brechstange und 
Axt, Neoprenanzüge und Sauerstoffflaschen, ein großer Erste-
Hilfe-Kasten und ein Defibrillator. Auf dem Boden stand eine 
Kiste mit Rettungswesten. Daneben lag eine grobe, graue Woll­
decke ausgebreitet auf dem Boden.

»Da ist er.«
Eggers konnte die Umrisse des Körpers unter der Decke erken­

nen. Sein Magen verkrampfte sich, er spürte denselben Schwin­
del wie vorhin, als Toni ihn angerufen hatte.

»Er kann noch nicht lange tot sein«, fügte Toni mit sachlicher 
Stimme hinzu.

»Wieso?«
»Na ja, dafür, dass wir ihn aus dem Wasser gezogen haben, 

schaut er noch ziemlich normal aus. Du weißt, was ich meine.«
Eggers Magen krampfte wieder. Der Umgang mit Toten mach­

te ihm nichts aus, aber aufgedunsene Wasserleichen waren etwas 
anderes. An den Anblick von Menschen, die längere Zeit dem 
Wasser ausgesetzt waren, hatte er sich trotz all seiner Dienstjah­
re hier am See nie gewöhnen können.

Zum Glück würde ihm der fürchterliche Anblick laut Toni 
diesmal erspart bleiben. Er gab sich einen Ruck, kniete sich auf 
den Boden und zog langsam die Decke zur Seite. Er zuckte zu­
sammen.

»Doch so schlimm?« Toni sah ihn aufmerksam an.
»Das ist es nicht«, sagte Eggers gepresst, sein Gesicht bleich. Es 

fühlte sich an, als würden die Holzplanken unter seinen Füßen 
wanken. Er stützte sich auf die Kiste mit den Rettungswesten 
und versuchte tief durchzuatmen.

»Alles ok bei dir?«

Mann, der in sich zusammengefallen und in eine silberne Not­
falldecke gewickelt auf einem Stuhl saß. Der Notarzt kniete vor 
ihm und nahm gerade seinen Blutdruck. Eggers stellte sich neben 
ihn und nickte ihm zu. Auch ihn kannte er bereits von früheren 
Einsätzen.

»Tannhuber!«
Der sah auf. »Eggers! Habe die Ehre!« Er nickte dem Kommis­

sar freundlich zu. »Wir sind so gut wie fertig hier. Bis auf eine 
leichte Unterkühlung und einen Schock geht’s ihm gut.«

Eggers nahm sich einen Stuhl und setzte sich vor Elias. Seine 
kurzen Haare waren zerzaust, sein drahtiger Körper, der durch 
die Decke zu erahnen war, zitterte. Sein Blick ging ins Leere.

»Guten Tag, ich bin Hauptkommissar Eggers, Kripo Starn­
berg«, stellte er sich vor. Sein Gegenüber bewegte sich nicht. 
»Herr Schörghuber«, fuhr er vorsichtig fort, »wenn es für Sie 
in Ordnung ist, würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

Elias nickte kaum merklich, ohne ihn direkt anzusehen.
»Gut, vielleicht berichten Sie mir einfach, was passiert ist.«
Nach einer kurzen Pause begann der junge Mann stockend 

zu erzählen, wie er nach der frühmorgendlichen Arbeit auf dem 
Hof seines Vaters an den See gefahren war, um seine übliche 
Runde zu schwimmen. Eggers holte sein kleines, schwarzes No­
tizbuch aus der Tasche.

Elias beschrieb, wie er auf einmal das Boot vor sich gesehen 
hatte. Eggers blickte kurz zu Toni, der sich neben sie gestellt hat­
te. Dieser nickte. Die Wasserwacht hatte das Boot also bereits 
gesichert. Als Elias die Stelle erreichte, wo er den Toten unter 
Wasser gesehen hatte, versagte ihm die Stimme. Er vergrub sein 
Gesicht in den Händen und fing an zu schluchzen. Eggers war 
immer wieder erstaunt, wie erwachsene Männer in solch einer 
Situation wie kleine Jungen wirkten. Elias sah ihn an, sein Blick 
so verzweifelt, dass Eggers ihn am liebsten in den Arm genom­
men hätte. Stattdessen tätschelte er ihm unbeholfen die Schulter.

»Ist schon gut, Herr Schörghuber. Das reicht erst mal. Ich mel­
de mich, wenn wir noch weitere Fragen haben.« Er gab dem 


